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Zum Geleit

Ist es unsere Art zu leben, die unser Verhältnis zum Nichts-
tun sprachlich geprägt hat? Oder ist es umgekehrt die 
Sprache, die es formte? Wie dem auch sei: Nimmt man das 
Wort »Faulheit« in den Mund, schmeckt es vergoren, muffig 
und widerwärtig   –   eben faulig  Das englische lazy geht viel 
frischer von der Zunge, das italienische pigro klingt gar wie 
eine Liebeserklärung  Wer jemals den 2015 verstorbenen 
Pino Daniele sein der Faulheit gewidmetes Lied »Pigro« 
hat singen hören, findet in dieser bezaubernden Musik den 
unumstößlichen Beweis dafür, dass das süße Leben eine 
Erfindung der Italiener sein muss   –   la dolce vita  Dennoch 
macht man sich mit einem Loblied auf die Faulheit nicht 
unbedingt Freunde  –  obwohl man sich dabei in guter Gesell-
schaft befindet  Und in der würde ich nur allzu gern bei dem 
ein oder anderen geistigen Getränk verweilen: Aristoteles  



7

zur Linken sitzend, daneben Lessing, im Klubsessel in der 
Ecke schmaucht Oscar Wilde genüsslich seine Zigarre,  
Tolstoi nippt an seinem Wodka   –   und keiner von ihnen 
unternimmt auch nur ansatzweise den Versuch, Woody 
Allen in seinem Redefluss zu stoppen  Was für ein Abend!

Einen Hauch dieser Stimmung wünsche ich Ihnen beim 
Lesen dieser Ode an die Muße, in der ich mit leichter Feder 
und philosophisch gerüstet, aber ohne Schweiß im Angesicht 
ein paar Steinchen aus dem Mauerwerk der hetzenden und 
getriebenen Moderne herausschnipse  Einbrechen wird das 
Bollwerk dadurch zwar nicht, aber das ein oder andere Guck-
loch könnte sich auftun und etwas vom Licht des Lebendigen 
hindurchlassen  Machen Sie es sich gemütlich, und lassen Sie 
diese Sonnenstrahlen auf Ihre Seele scheinen!

 





Ein Haufen Emsigkeit
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Giovanni Battista liebte die Tiere  Nicht von ungefähr 
gilt er als einer der ersten Tierschützer dieses Planeten, 

sah er doch Mensch und Tier gleichberechtigt auf einer 
Stufe  Man erzählt sich, dass er sogar manchmal Lämmer auf 
dem Weg zum Schlachthof gekauft habe, um sie vor einem 
allzu frühen Tod zu retten  Der 4  Oktober ist in Gedenken 
an ihn zum Welttierschutztag geworden, denn seine innige 
Liebe erstreckte sich auf alles, was kreucht und fleucht und 
planscht  Alles? Nicht ganz  Eine einzige Ausnahme machte 
er  Ein Geschöpf unserer Erde widerte ihn geradezu an, denn 
es war ihm einfach zu eifrig: die Ameise  Die wurde einst 
auch als Emse bezeichnet  Und was Giovanni Battista, der 
besser bekannt ist als Franz von Assisi oder  –  seit seiner Hei-
ligsprechung am 4  Oktober 1228  –  als heiliger Franziskus, 
absolut nicht leiden konnte, war diese unermüdliche Emsig-
keit der kleinen Krabbler  Wenn Franziskus heute von weit 
oben auf die Welt schaute, was würde er wohl bei einem Blick 
auf Berlin, Hamburg, Frankfurt oder gar Stuttgart über uns 
Menschen denken? Ich wüsste es zu gern 

Zugegeben: Ameisen sind nützliche Tiere  Sie putzen ordent-
lich viel weg und halten den Wald sauber  Dass aber die 
Emsigkeit zu einem besonders charakteristischen Wesens-
zug einer Spezies geworden ist, die über deutlich mehr und 
besser vernetzte graue Zellen verfügt als ein ganzer Amei-
senhaufen, erscheint mir nicht nur aus der Perspektive eines 
inzwischen außerirdischen Heiligen mehr als verschroben  
Was ist da schiefgelaufen? Zumal der Arbeitseifer des Homo 
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sapiens augenscheinlich nicht darauf ausgerichtet ist, den 
Wald oder gar die Welt sauber zu halten  Ein gewaltiger Teil 
menschlichen Schuftens läuft vielmehr darauf hinaus, dass 
der eigene Planet mit immer mehr Müll vollgestopft wird 
und dabei die über Millionen von Jahren eingelagerten 
Energiereserven so schnell verfeuert werden, dass selbst 
dem ansonsten ja eher gemächlich sich wandelnden Klima 
schwindelig wird  Was wirft das für ein Licht auf unsere Gat-
tung? Wenn etwas wirklich peinlich ist, dann das  Die Welt 
wird das auf lange Sicht vermutlich irgendwie verkraften  
Wenn wir so emsig weitermachen wie bisher, wird dies aller-
dings mit großer Wahrscheinlichkeit ohne uns stattfinden 

Und trotzdem singen wir Tag für Tag im Schweiße unserer 
Angesichter unermüdlich das Hohelied des Arbeitseifers 
und verteufeln die Faulheit und das süße Leben als Sünde  
Von der Natur kann uns dieses Programm nicht in die Wiege 
gelegt worden sein  Angesichts eines Babys, das neben Essen, 
Trinken, Verdauen und Kuscheln die überwiegende Zeit 
dösend oder schlafend verbringt, soll mir jemand bitte ein-
mal das Gegenteil beweisen  Dank meines Kinderreichtums 
kann ich aus persönlicher Erfahrung eindeutig belegen, 
dass diese natürliche Haltung eine Halbwertszeit hat, die 
ohne Gegendruck von außen in der Pubertät noch längst 
nicht erreicht ist  Schule könnte noch so interessant sein und 
würde doch nicht einem nochmaligen Umdrehen unter der 
Bettdecke vorgezogen werden  Nicht nur als Schüler, son-
dern mehr noch als Vater war ich oft kurz davor, den viel zu 
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frühen Schulbeginn als eine Vorstufe der Folter anzuklagen 
oder zumindest die Festschreibung des Ausschlafens als 
Menschenrecht einzufordern 

Irgendeinen Grund muss es also geben, dass wir uns gemein-
schaftlich so überzeugt gegen unsere eigene und die uns 
umgebende Natur entwickeln und verhalten  Gewichtig muss 
er sein, dieser Grund  Auf meiner langen Suche danach habe 
ich erfahren, dass ihm nicht eine einzelne Ursache zugrunde 
liegt, sondern sich unsere allgemeine Lebenshektik und 
Emsigkeit in einem erschreckend dicht gewobenen Netz 
gesellschaftlicher Vorgaben und entsprechender Entwicklun-
gen verstrickt, das uns vor lauter Fäden kaum einen Ausblick 
ermöglicht, geschweige denn ein Entkommen daraus  

Damit es nicht zu einer anstrengenden Aufgabe wird, dieses 
Geflecht aufzudröseln  –  was diesem Buch unangemessen 
wäre  –, habe ich mir erhofft, dass es doch so etwas wie eine 
Schere oder ein Messer geben müsste, mit denen sich die 
Fäden und Knoten zerschneiden ließen  Gefangen im drei-
dimensionalen gegenständlichen Denken bin ich allerdings 
nicht fündig geworden  Es brauchte einige Jahre ausgepräg-
ter Muße, reichlich Geduld und den Aufbruch in eine Dimen-
sion, für die wir kein Sinnesorgan besitzen, die wir noch 
nicht einmal in der Lage sind, genau zu beschreiben: die Zeit  
Bei einem ausgiebigen in die Luft und die Natur schauenden 
Nichtstun habe ich die Zeit, unsere vierte Dimension, als das 
erkannt, was alles erst lebendig macht  Ohne die Zeit bleibt  
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ein dreidimensionaler Raum tot, starr und bedeutungslos  
Wenn ich unseren Umgang mit der Zeit etwas gründlicher 
durchschaue, so meine ungefähre Ahnung, sollten sich mir 
sowohl die Angelegenheiten offenbaren, die für ein gutes 
Leben bedeutsam sind, als auch die Zusammenhänge, 
derentwegen bei uns so viel schiefläuft – oder sollte ich eher 
sagen: warum hier so viel schiefrennt?

Wieso fühlen sich so viele Menschen in unserem Kulturkreis 
so gehetzt? Weshalb haben so viele Menschen das Gefühl, 
wie in einem Hamsterrad zu rasen, ohne ihrem Lebenssinn 
auch nur einen Millimeter näher zu kommen? Warum ver-
wenden wir unseren Verstand, unsere Kreativität und unsere 
Erfindungen nicht dafür, dass es uns und der Welt gut geht? 
Und vor allem: Wie kommen wir aus der peinlichen Nummer 
mit den Ameisen wieder raus?





Im Rausch der 
Möglichkeiten
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Ich freue mich regelmäßig über meine Waschmaschine  
Meinem Ärger über die stets pünktlich nach fünf Jahren 

ihren Dienst verweigernden Modelle, deren Reparatur in 
keinem vertretbaren finanziellen Aufwand stand, habe ich 
irgendwann einmal einen Schlusspunkt gesetzt  Heute steht 
eine gebrauchte Qualitätsmaschine in meinem Keller, deren 
Trommel sich bestimmt noch viele Jahre für mich dreht und 
die sich im Bedarfsfall auch recht einfach reparieren lässt  
Ich singe ihr ab und zu ein kleines Dankeslied, dass sie mir 
die Arbeit abnimmt  Mit ein paar Handgriffen stopfe ich die 
Wäsche hinein, drehe einmal am Programmrad und drücke 
den Einschaltknopf, um mich dann anderen Tätig- oder 
Untätigkeiten hinzugeben, die mir mehr Freude oder Genuss 
bereiten  Herrlich! Auch als ich neulich einen kranken Baum 
in meinem Garten fällen musste und nach einer Stunde 
Handsägearbeit und der damit verbundenen Schweißpro-
duktion von gefühlten zwei Litern der Nachbar mit seiner 
Motorsäge zu Hilfe kam, wurde mir klar, wie zeitsparend 
und hilfreich der Einsatz von Maschinen ist  Der Stamm lag 
binnen weniger Minuten auf dem Boden und nur ein Vier-
telstündchen später von seinen Ästen befreit in handlichen 
Stücken aufgestapelt  Ohne diesen Motorsegen hätte ich Tage 
dafür gebraucht – und einen ordentlichen Muskelkater und 
wahrscheinlich auch Rückenschmerzen gratis dazubekom-
men  Stattdessen konnte ich mich nach vollbrachtem Werk 
zusammen mit meinem Nachbarn bei einem erfrischenden 
Bierchen dem malerischen Sonnenuntergang dieses Winter-
tages hingeben 
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Auch ohne Waschmaschine und irdischen Motorsegen 
träumten schon die großen Denker der alten Griechen von 
einer Welt, in der uns Maschinen die Arbeit abnehmen  
Aristoteles und Konsorten konnten sich ganz aufs Denken 
und die Muße konzentrieren, weil im klassischen Athen die 
wirklich fiesen Arbeiten von Sklaven verrichtet wurden  Es 
war den Philosophen aber bewusst, dass die Welt besser sein 
würde, wenn statt übelst geknechteter Menschen Automaten 
die Dinge verrichteten, zu deren Erledigung sich ein edler 
Geist niemals erniedrigen würde  Der menschliche Erfin-
dungsreichtum hat seitdem Erstaunliches hervorgebracht, 
zum Beispiel die Elektrizität und den Verbrennungsmotor  
Schier unendlich viele Apparate setzen seitdem alles Mög-
liche in Bewegung und übernehmen damit die Mühsal 
körperlicher Schufterei  Spätestens seit der Erfindung des 
Computers, der auch das Rechnen, Suchen, Sortieren, die 
Steuerung der Maschinen und zunehmend anspruchsvollere 
Aufgaben für uns übernimmt, müsste der alte Traum von 
der Erlösung von der Arbeit umzusetzen sein  So scheint 
es  Aber irgendwie ist schon wieder etwas schiefgelaufen, 
denn trotz der kürzesten Arbeitszeiten, die wir historisch 
gesehen je hatten, klagen von Jahr zu Jahr mehr Menschen 
darüber, keine Zeit zu haben  Dabei nehmen uns fast überall 
die Automaten viel Arbeit ab  Dank der Waschmaschine und 
ihrer Kollegen werden einige Stunden pro Woche von Arbeit 
frei  Entfernungen können wir mittels Automobilen, Zügen 
und Flugzeugen um ein Vielfaches schneller überwinden 
als die Generationen vor uns  Und für die Übermittlung von 
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Botschaften brauchen wir weder Papier, Tinte und Briefum-
schlag noch eine Briefmarke und den Gang zum nächsten 
Briefkasten  Wir tippen die Texte in den Computer oder das 
Smartphone und schicken sie mit einem Klick mühelos und 
fast in Lichtgeschwindigkeit auf die Reise bis in den letzten 
Winkel unserer Welt  Wir müssen dafür nicht einmal mehr 
aufstehen  Mit Spracherkennungssoftware entfällt sogar die 
Fingergymnastik  Der Aufwand für die Herstellung von 
Waren und Maschinen, für unsere Mobilität und in besonde-
rem Maße für die Kommunikation hat sich dermaßen redu-
ziert, dass wir alle länger im Bett bleiben und den schönen 
Dingen des Lebens unsere fast ungeteilte Aufmerksamkeit 
schenken könnten  Warum also die ganze Hetzerei?

Der Widerspruch von maschinenbedingten Möglichkeiten, 
Zeit einsparen zu können, und der zunehmenden und lauter 
werdenden Klage darüber, dass wir Menschen in modernen 
Gesellschaften immer weniger Zeit haben, veranlasste den 
österreichischen Philosophen Peter Heintel im Jahr 1990 
dazu, einen Verein zu gründen, der einen ebenso schrägen 
wie Verwunderung hervorrufenden Namen trägt: Verein 
zur Verzögerung der Zeit  Darüber, was Zeit eigentlich 
genau ist, lässt sich unendlich lange ohne befriedigendes 
Ergebnis nachdenken  Und dieses anscheinend unbeschreib-
liche Etwas dann noch verzögern zu wollen, kann doch 
nur die Idee von Verrückten sein! In irgendeiner Weise 
gestört war Peter Heintels Geist nicht  Davon habe ich mich  
persönlich und oft überzeugt  Ganz im Gegenteil hat er den 
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überwiegenden Teil seines Lebens mit Denken verbracht 
und dabei wirklich Erhellendes herausgefunden  Die bei 
außergewöhnlichen Persönlichkeiten häufiger anzutreffende 
Paarung von tiefer Klugheit und leichtem Humor war sicher-
lich dafür verantwortlich, seinem Verein diesen besonderen 
Namen zu geben  Seit nunmehr fast dreißig Jahren tauschen 
sich Mitglieder des Vereins zur Verzögerung der Zeit darü-
ber aus, was ein gutes Lebenstempo sein könnte, verstören 
mit verdrehten Aktionen die überdrehte Geschäftigkeit und 
suchen nach den Gründen für die offensichtlich nicht zu 
stoppende Beschleunigung 

Die vielleicht scharfsinnigste Erklärung dieses Widersinns 
hat der Soziologe Hartmut Rosa gefunden  Seine These ist 
im Grunde ganz einfach  Zeit gewinnen würden wir beim 
Einsatz von Technik bloß dann, wenn wir lediglich genauso 
viel tun würden wie vorher – nur eben schneller  Wir machen 
aber genau das Gegenteil: immer mehr  Mehr konsumieren, 
mehr und weitere Strecken zurücklegen, mehr kommuni-
zieren  Mit jeder neuen Technik, die uns etwas schneller 
oder bequemer zu erledigen ermöglicht, stopfen wir unser 
ohnehin schon gedrängtes Leben noch voller  »Bloß nichts 
versäumen!«, lautet das fast religiös anmutende Bekenntnis 
unseres Zeitalters  Alles, was geht, wird gemacht  Hemmungs-
los und ohne die Frage nach dem Ziel oder Sinn zu stellen, 
stecken wir die Grenzen immer weiter ab  In der Erwartung, 
unser Leben besser zu machen, packen wir immer mehr in 
es hinein, ohne uns die Zeit zu nehmen, das Erlebte auch zu 
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verdauen  Die Metapher einer verdauungslosen Gesellschaft 
kommt mir regelmäßig und zwangsläufig in den Sinn, wenn 
ich Menschen sehe, die ihr Essen fotografieren, um die Bilder 
auf irgendwelchen Internetplattformen zu veröffentlichen  
Anstatt sich an einem guten Essen zu erfreuen und es genüss-
lich in Erfahrungen zu verstoffwechseln, halten sie es erst ein-
mal technisch fest und zeigen der Welt, wie gefüllt ihr Leben 
doch ist  Ob die Welt das überhaupt wissen will oder nicht, 
ist Nebensache  Es geht lediglich um die Veräußerlichung 
von etwas, das eigentlich verinnerlicht gehört  Beim Essen ist 
das Verdauungs-Gleichnis offensichtlich  Es lässt sich meiner 
Wahrnehmung und Einschätzung nach aber auch auf diverse 
andere Lebensbereiche und Dinge übertragen: Reisen, Autos, 
Schmuck, technisches Gerät, beruflichen Erfolg, sogenannte 
Selfies und – spätestens da wird es widerwärtig – die eigenen 
Kinder, deren Prächtigkeit in alle Welt hinausposaunt wird 

Doch bevor ich mich zu sehr aufrege, was bekanntlich viel 
Energie kostet und deshalb in einem Buch über Faulheit 
fehl am Platz wäre, komme ich auf die sachliche Ebene der 
Zahlen, die völlig nüchtern belegen, dass wir mit jeder neuen 
Technik mehr Zeit binden, als freizusetzen theoretisch mög-
lich wäre  Der Bequemlichkeit halber nehme ich aus den 
unendlichen Beispielen dafür drei heraus, an denen sich das 
ganze Dilemma mühelos erkennen lässt 

Als Johann Wolfgang von Goethe sich am 3  September 
1786 um drei Uhr in der Frühe von Karlsbad nach Italien 
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aufmachte, lag ein weiter Weg vor ihm  Allein für die ersten 
140 Kilometer über Zwota, Eger und Tirschenreuth nach 
Weiden brauchte er seinen Tagebucheinträgen zufolge 18 
Stunden  Bis zum Brenner waren es sechs Tage in der Post-
kutsche  Auf der zweiten Etappe nach Verona, für die er fünf 
Tage benötigte, schrieb er: »Die Postillons fuhren, daß einem 
Sehen und Hören verging, und so leid es mir tat, diese herr-
lichen Gegenden mit der entsetzlichsten Schnelle und bei 
Nacht wie im Fluge zu durchreisen, so freuete es mich doch 
innerlich, daß ein günstiger Wind hinter mir herblies und 
mich meinen Wünschen zujagte « Wenn heute jemand für 
700 Kilometer elf Tage bräuchte, würde dieser Mensch dann 
von einer »entsetzlichen Schnelle« sprechen? Mit dem Auto 
schaffen wir so eine Strecke heute in gerade einmal acht bis 
neun Stunden  Ein ICE benötigt für die noch etwas längere 
Tour von Hamburg nach München nicht einmal sechs Stun-
den  Und der Flieger ist sogar nur eine gute Stunde in der Luft, 
um diese Strecke zurückzulegen  Der technische Fortschritt 
macht es möglich  Goethes Italienreise über Rom und Neapel 
nach Sizilien und wieder zurück über Rom nach Mailand 
dauerte bis zum Mai 1788, also gute eindreiviertel Jahre  In 
dieser Zeit reiste er – grob überschlagen – einen Weg von rund  
4000 Kilometern Länge  Versuchen Sie heute einmal, einen 
zwei Jahre alten Gebrauchtwagen mit so einem Kilometer-
stand zu finden! Viel Spaß dabei! Wir Deutschen legen 
jede und jeder pro Jahr etwa 15 000 Kilometer zurück – im 
Durchschnitt  Goethe gehörte zu den besonders reisefreu-
digen Zeitgenossen des 18  Jahrhunderts  Kilometerfresser 
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in heutigen Zeiten bringen es in einem Jahr allein mit dem 
Auto auf eine Strecke, die länger ist als der Äquator  

Haben Sie ein Auto mit Bordcomputer? Dann schauen Sie 
doch spaßeshalber einmal nach, wie viele Stunden Sie in 
Ihrem Fahrzeug verbringen  Anschließend stellen Sie sich 
die Frage, ob Ihnen das Automobil Zeit spart oder ob Sie es 
einfach wahnsinnig oft und lange benutzen  Oder verglei-
chen Sie die Zahl Ihrer automobilen Stunden mit der, die 
Sie einfach – auf einer Bank oder am Strand sitzend – in den 
Himmel geguckt haben  Vielleicht finden Sie im nächsten 
Stau eine ruhige Minute dafür, sich das einmal bewusst zu 
machen  Dann wird Ihnen aus ganz eigener Erfahrung klar, 
dass unser Umgang mit dem technischen Fortschritt unsere 
Zeit beansprucht, anstatt sie freizuschaufeln 

Noch deutlicher wird es beim zweiten Beispiel, der Kommu-
nikation  Ich gehöre zu der aussterbenden Art, die Briefe noch 
gern mit der Hand schreibt  Irgendwie finde ich es besonders 
sinnlich, wenn ein in meinem Kopf fertig formulierter Satz 
sich im Fluss der Tinte auf schönem Papier verewigt  Schon 
der Bewegungsablauf ist ganz anders als das Dauerstakkato 
des Tippens auf einer Tastatur  Die runden Schwünge der 
Füllfeder machen keinen Lärm, sondern singen eine unhör-
bare liebliche Melodie  Keine Löschtaste, kein Kopieren und 
an anderer Stelle wieder Einfügen verleiten dazu, ungereifte 
Gedanken vorschnell in die Welt zu setzen  Nicht zuletzt 
gibt mir das herkömmliche Schreiben das Gefühl, mich der 
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digitalen Belanglosigkeit zu entziehen  Sehr persönliche 
Botschaften verdienen meiner Ansicht nach diese würdige 
Form  Selbst bei identischem Inhalt entfaltet ein handschrift-
licher Brief eine viel ergreifendere Wirkung als eine am Bild-
schirm aufploppende E-Mail  

Ein herkömmlicher Brief benötigt auch mehr Zeit, bis er 
beim Empfänger ankommt  Er will sorgfältig gefaltet und 
in den Umschlag gesteckt werden, braucht eine Briefmarke, 
die womöglich noch persönlich angeleckt werden muss, um 
haften zu bleiben, und geht dann auf seiner langen Reise 
vom Briefkasten über diverse Poststellen durch viele Hände 
und auch Maschinen, bis er dem Empfänger zugestellt 
und von ihm womöglich mit einem Brieföffner behutsam 
geöffnet und endlich gelesen wird  Wie wunderbar sich so 
ein Briefwechsel verzögern kann, habe ich im vergangenen 
Jahr erlebt  Ich war im Urlaub auf Sardinien und erfreute 
mich an den Gedanken an besonders gute Freunde, die ich 
lange nicht mehr gesehen hatte  Einem von ihnen schrieb 
ich einen Brief – in der oben ausgeführten Art  Der Brief war 
etwa eine knappe Flasche Rotwein lang und entsprechend 
emotional  Am nächsten Tag kaufte ich eine Briefmarke 
und brachte mein Freundesschreiben auf seinen Weg nach 
London  Monat um Monat verging, und ich hörte nichts vom 
Empfänger  Umso größer war bei meinem nächsten Urlaub 
auf der Insel die Überraschung, als mich mein dortiger Nach-
bar ansprach und in sein Haus bat  Er öffnete seine Schreib-
tischschublade und holte ein sichtlich mitgenommenes 


